
Die serviceorientierte Architektur (SOA) ist 
ein Maturitätsschritt der IT(-Industrie). Sie 
bringt flexiblere IT-Unterstützung für Un-
ternehmensprozesse, Kostensenkungen, Re-
duktion der Komplexität, Wiederverwend-
barkeit, Standardisierung, Software aus Fer-
tigbausteinen: Vorteile, die sicher auch den 
KMU der öffentlichen Verwaltung und des 
Gesundheitswesens grossen Nutzen brin-
gen. Wie können aber Unternehmen, die 
Standards oft ware 
einkaufen, selbst kei-
ne Software entwi-
ckeln, typischerweise 
keine Softwarearchi-
tekten beschäftigen 
und somit keinen 
Einfluss auf die Architektur der beschafften 
Softwarelösungen nehmen können, einen 
Nutzen aus SOA ziehen und diesen Schritt 
mitmachen?

Zuerst ist es wichtig, sich vor Augen zu 
führen, weshalb ein Unternehmen über-
haupt eine IT-Architektur braucht: Gute 
Architektur sorgt dafür, dass die einzel-
nen Teile zueinander passen, zu einem gut 
funktionierenden Ganzen zusammenfin-
den und gemeinsam eine optimale Leis-
tung bringen. Sie erreicht grosse Effizienz 
durch Mehrfachverwendung von Bautei-
len (beispielsweise ein Identitätsmanage-
ment-Service für alle Anwendungen) und 
Flexibilität (beispielsweise bei Gesetzesän-
derungen). Schlechte Architektur hat gros-
se Mühe, die einzelnen Bausteine zusam-
menarbeiten zu lassen, verursacht hohe 
Integrations- und Betriebskosten, steigert 
die Komplexität und zwingt wegen Sach-
zwängen zur frühzeitigen Ablösung von 
Komponenten.

Die Industrie ist sich einig: Die service-
orientierte Architektur ist der aktuelle state-
of-the-art der Softwarearchitektur. Durch 
Standardisierung der Zusammenarbeit von 
Softwarekomponenten wird es möglich, ei-

nen immer grösseren Anteil der individu-
ellen Softwareanwendungen aus standar-
disierten Bausteinen zusammenzusetzen. 
Anstelle der verstreuten Einzelfunktionen 
tritt der Gesamtprozess in den Vordergrund: 
Der Anwender arbeitet nicht mehr mit ver-
schiedenen Fachanwendungen, sondern 
an einem Arbeitsschritt im Geschäftspro-
zess. Die Informatik stellt ihm dazu alle 
notwendigen Informationen zur richtigen 

Zeit auf dem Bild-
schirm zusammen 
und synchronisiert 
die darunterliegen-
den Datenbestände 
laufend.

Was sind die Voraussetzungen für 
eine Softwarearchitektur?
Wie aber kommt ein Unternehmen, das keine 
Software entwickelt, zu einer Softwarearchi-
tektur? Wenn es genügend sensibilisiert und 
vorbereitet ist, wird es auch dies – wie vieles 
andere – zuerst planen und dann implemen-
tieren. Der Plan besteht aus Richtlinien, die 
einzuhalten sind. Das Implementierte ist die 
Anwendungssoftware. Die Integrationssoft-
ware lässt diese gekauften Pakete zusammen-
arbeiten, sie «orchestriert» diese.
Vorbereitet ist ein Unternehmen, wenn es ge-
nügend Integrations- und Kooperationsfähig-
keit aufweist. Kernelemente dazu sind: 
•  Die Rolle der Informatik im Unterneh-

men: SOA erfordert eine enge Zusam-
menarbeit zwischen den Anwendern und 
der Informatik. Die Informatik muss den 
Schritt vom Betreiber verschiedener In-
formatiksysteme hin zum Mitgestalter der 
Unternehmensprozesse vollziehen.

•  Prozessausrichtung des Unternehmens: 
SOA unterstützt die Prozessausrichtung 
des Unternehmens konsequent. Der Weg 
geht von der abteilungsinternen Effizienz-
maximierung zur Optimierung der gesam-
ten Prozesskette.

Serviceorientierte  
Architektur für Einkäufer
SOA verspricht viel Gutes. Firmen der Verwaltung und des Gesundheitswesens, die 

Standardsoftware einkaufen, können aber kaum Einfluss auf deren Architektur nehmen. 
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• Bereitschaft, Integrationsverantwortung 
zu übernehmen: SOA verlangt Verantwort-
liche, die sich um die Integration der einzel-
nen Services und Applikationen kümmert, 
aber auch die Kompetenz erhalten, die 
Richtlinien zu erlassen und durchzusetzen.

Wer übernimmt die Integrations- und 
Architekturaufgaben?
Planen heisst einerseits Verantwortung 
für Integrations- und Architekturaufgaben 
übernehmen und andererseits das Inte-
grationshandwerk beherrschen. SOA kann 
man nicht fertig kaufen; das Unterneh-
men muss es für sich adaptieren und ent-
sprechende Richtlinien erlassen. Das Un-
ternehmen kann die Planungsaufgabe auf 
verschiedene Arten wahrnehmen: Es inte-
griert selbst, es delegiert an einen Integrati-
onspartner (Outsourcer) oder an einen Ap-
plikationspartner.

Die Delegation an einen Applikations-
partner scheint das Leben zu erleichtern, 
birgt aber zwei Probleme: Sie führt einer-
seits tendenziell zu teuren, unflexiblen, 
monolithischen Grosslösungen, die immer 
mehr Anpassung des Unternehmens ver-
langen. Andererseits wird gern vernach-
lässigt (teilweise verweigert), was nicht 
Kerngeschäft des Anbieters ist. Umsyste-
me werden dann klassisch über Schnitt-
stellen angebunden, was die Wiederver-
wendbarkeit von Services – wenn über-
haupt – auf das Hauptsystem einschränkt. 
Die Softwarearchitektur ist alleinige Aufga-
be des Lieferanten; der Einkäufer hat nur 
wenig, und mit der Zeit – aufgrund der zu-
nehmenden Abhängigkeit – sogar abneh-
mende Einflussmöglichkeiten auf die Soft-
warearchitektur.

Die Delegation an einen Integrationspart-
ner und die Integration durch eigene Stel-
len funktionieren grundsätzlich gleich. Ob 
das Unternehmen die Integrationsaufga-
ben selbst übernimmt oder outsourct, ist 
eine Frage der Philosophie und auch seiner 

Grösse: Sind genügend personelle Ressour-
cen vorhanden, um das notwendige Know-
how aufzubauen und aktuell zu halten, oder 
möchte man sich auf die Kernkompetenzen 
konzentrieren? Da SOA mit der Prozessge-
staltung beginnt, ist es wichtig, dass die inte-
grierende Stelle (intern oder extern) und die 
Anwender eng zusammenarbeiten.

Was beeinflusst die Qualität der 
SOA-Implementierung?
Das Implementieren macht der Einkäufer 
nicht selbst. Welche Qualität man bei der 
Implementierung bekommt, entscheidet 
sich also:
• bei der Ausschreibung respektive Aus-

wahl des Partners und der Software:
 Anstatt nur die bestehende Funktionalität 

zu beurteilen, sind weitere Anforderungen 
an die neue Lösung und den Partner zu be-
rücksichtigen. Kriterien, die zur Förderung 
von SOA dienen, können sein: Verwen-
dung von Standards zum Informationsaus-
tausch, Wiederverwendung bestehender 

Services, Bereitstellung eigener Services 
für andere, Kompatibilitätsnachweis, Ap-
plikationen beziehungsweise Services.

• bei der Einbettung der neu gekauften 
Software in die IT-Landschaft des Unter-
nehmens:

 Hier gilt es, abzusichern, dass die Anfor-
derungen eingehalten und implemen-
tiert werden. Eingeständnisse in der Pro-
jektphase, die man sogar als pragmatisch 
empfindet, haben zunehmenden Auf-
wand durch Komplexitätssteigerung sowie 
Mehrfachkauf und -einführung von Funk-
tionalitäten zur Folge.

• bei der Planung der Integration:
 Hier zeigt sich, ob man die Planungs-Haus-

aufgabe schon gemacht hat. Wenn nicht: 
Wie soll man eine wirklich passende Lö-
sung bekommen?

• beim Erarbeiten des Servicekatalogs:
 Die Fachabteilung wählt künftig den Gross-

teil ihrer Software als Standardkomponen-
ten aus einem Katalog. In diesem Service-
katalog listet die interne IT Bauteile auf, für 
die sie garantiert, dass sie zueinander pas-
sen. Je gründlicher die Vorarbeiten zum 
Servicekatalog sind, desto einfacher ist 
die Datensynchronisation, die Nutzerver-
waltung, die Integrationsarbeit, das Testen 
usw. Die Komplexität hält sich im Rahmen, 
die Kosten, insbesondere für Wartung und 
Datenpflege, sinken.

•  Planung der Integration für das Unter-
nehmen:

 Durch die Ausrichtung des Unternehmens 
und der Informatiklösungen an den Ge-
schäftsprozessen ist eine strategische IT-
Planung auch für Einkäufer notwendig. 
Diese muss die Steuerung der Architektur, 
den Auftrag für eine bessere Kooperation, 
strategische Unterstützung für die Pro-
jekte (inklusive Finanzierung möglicher 
kurzfristiger Mehrkosten für die langfris-
tige Optimierung) und einen Serviceka-
talog mit Basisservices umfassen. Bei der 
übergeordneten Planung für SOA müssen 
die bestehenden Systeme und die bereits 
laufenden Projekte berücksichtigt wer-
den. Darauf aufbauend ist eine Roadmap 
zu erstellen, die den Weg zur SOA-Imple-
mentierung lang-, mittel- und kurzfristig 
vorgibt. 

All dies ist aufwändig. KMU tun gut daran, 
sich innerhalb von Branchen zu Einkaufs-
gemeinschaften zusammenzutun, die die 
oben beschriebenen Planungs- und Imple-
mentierungsaufgaben gemeinsam angehen. 
So kann ihre Position gegenüber Anbietern 
gestärkt und ihre Kosten gesenkt werden, die 
Standardisierung kommt voran, KMU brau-
chen weniger eigenes hochspezialisiertes 
Personal, und sie bekommen die Architektur, 
die sie benötigen.

«KMU tun gut daran, 
sich zu Einkaufsgemein-
schaften zusammen-
zutun, die die Aufgaben 
gemeinsam angehen.»

SOA ermöglicht es, Prozessketten aus wiederverwendbaren Services zusammen-

zusetzen.       Bildquelle: BINT GmbH
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